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(Fortſetzung.) 
S 


Diener in grauer Livree, den ich vorhin ums Haus ſchlei— 


eee. 5 — 2 — ’ 
N chen ſah?“ fragte er. „Etwa ein postillon d amonr, der 
! Ihnen ein roſa Briefchen zu überreichen hatte?“ 


agen Sie einmal, Fräulein Minna, wer war denn der | 


Ernſt aber, deſſen Schenkel und Hände eiſernen Klammern 


glichen, zügelte mit wenig Anſtrengung das unbändige Tier. 


„Leider nein,“ lachte ſie, „der Grauuniformierte kam nicht 


meinetwegen. Durch ein Naturgeſetz, ich weiß jedoch nicht, wel⸗ 
ches, ſollen ſich Burſche und Köchin unwiderſtehlich anziehen, und 
ich bin jetzt faſt verſucht, es zu glauben. Wenn nämlich der junge 
Graf Steinbeck bei Förſter Willerts wohnt, beſucht der Herr Fritz 
regelmäßig unſere Köchin. 3 

Auch heute hat er alſo ſeine Auſwartung bereits gemacht.“ 

„So weilt der Graf auf ſeiner Beſitzung?“ 

„Jawohl, ſchon ſeit einigen Tagen, zur Jagd.“ 

Als Fräulein Minna aus der Thür ging, ſchaute ihr der junge 
Mann nachdenklich nach. 8 

„Sperre nur die Augen auf, Ernſt Werner, es giebt noch 
genug hübſche Mädchen auf der Welt,“ murmelte er, ehe er ſich 
in die Zeitung vertiefte, die vor ihm auf dem Tiſche lag. 

Plötzlich fuhr er faſt erſchreckt auf. Da vor ihm ſtand ſchwarz auf 
Weiß, daß Graf Leo Steinbeck allen Verwandten und Freunden ſeine 
Verlobung mit Wilhelmine von Hohenſtein anzuzeigen ſich beehrte. 

Wilhelmine von Hohenſtein hieß Leos Braut! 

So wäre alſo das Verhältnis mit dem Mädchen, das er — 
Ernſt — liebte, ſo lange er denken konnte, für den jungen Grafen 
in der That nichts weiter 
geweſen, als ein Zeitver- 
treib für müßige Stunden! 
Und er hatte ſie geliebt mit 
allen Faſern ſeines Her— 
zens, hatte ihr entſagt, weil 
ein anderer ihrer begehrte, 
ein anderer, dem ſie weiter 
nichts als ein Spielzeug 
geweſen war. O, Schmach 
und Schande! 

Ihm pochte das Herz, 
das Blut ſauſte und brau⸗ 
ſte ihm vor den Ohren, und 
vor ſeinen Augen tanzten 
rote Feuerfunken auf und 
ab. Er ſprang auf, das 
Blatt fiel zu Boden. Leo, 
Leo und immer wieder Leo! 

Er riß das Fenſter auf. 
Die kühle Luft ſtrich beſänf⸗ 
tigend um die erhitzte Stirn; 
er ward etwas ruhiger. 

Plötzlich gab er Befehl, 
ſein Pferd zu ſatteln. Ihm 
war eingefallen, daß Leo 
in ſeiner Nähe weilte. 

Und als er das feurige 
Tier unter ſich fühlte, ſtieß 
er ihm die Sporen in die 
Weichen, daß es kerzenge— 
rade in die Höhe ſtieg und 
dann wie ein Pfeil mit 
dem Reiter davonflog. 


Schlittenfahrer in den Vogeſen: Zurückbeförderung der Schlitten. (Mit Text.) 


„So, Leo Steinbeck, ſo, nun wollen wir beide einmal Abrech⸗ 


nung halten!“ knirſchte er zwiſchen den Zähnen. 


Im Forſthauſe angelangt, hörte er, daß Leo auf die Jagd ge⸗ 
gangen ſei, worauf er im Zimmer der Förſterin wartete. 

Frau Willert, die wahrſcheinlich glaubte, ihn unterhalten zu 
müſſen, ſprach ſich ſehr befriedigt über die reiche Partie aus, die 
der junge Graf machen werde, meinte, es ſei auch für die Stein- 
beck'ſchen Verhältniſſe die höchſte Zeit geweſen, und erzählte, daß 
der junge Herr vorgeſtern als friſchgebackener Bräutigam von Leſt⸗ 
witz angekommen ſei, jedoch ſchon in den nächſten Tagen wieder 
abreiſen werde. 

Ernſt ging unruhig im Zimmer auf und ab. Auf dem Tiſche 
lag die Verlobungsanzeige. Ernſt fand Gelegenheit, ſie in die 
Rocktaſche zu ſtecken. 

Nach Verlauf einer halben Stunde erſchien Leo, aus deſſen 
Augen die Jagdluſt blitzte, friſch und elaſtiſch wie immer. Er 
ſtellte das Gewehr an die Wand, warf die Mütze daneben und lud 
Ernſt ein, ihm auf ſein Zimmer zu folgen. 

„Was verſchafft mir die Ehre?“ fragte er froſtig. Er nötigte 
ſeinen Beſucher nicht einmal zum Sitzen. 

„Ehre?“ Ernſt zuckte mit einem Gemiſch von Hohn und 
Geringſchätzung die Achſeln; dann ſchlenderte er ihm die Ver⸗ 
lobungsanzeige ins Geſicht und ſagte ruhig: „Graf Leo von Stein— 
beck, Sie ſind ein Bube!“ 

Am nächſten Tage fand das Duell ſtatt. Leo, der als der Be— 


leidigte den erſten Schuß hatte, verwundete den Gegner an der 


7 


Schulter. Ernſt hielt ſich mit übermenſchlicher Anſtrengung auf⸗ 
recht, doch als er losdrückte, ging ſein Schuß fehl; die Kugel fuhr in 
den nächſten Baumſtamm. Sein Sekundant brachte den Verwun⸗ 
deten nach Kremzin; es war wieder einmal ein Jagdunglück geſchehen. 

Aber die vielzüngige, geſchwätzige Fama bemächtigte ſich des 
„Jagdunglücks“; allerhand Gerüchte tauchten auf, die der Wahr: 
heit ſehr nahe kamen, jo nahe wenigſtens, wie es einer klatſch⸗ 
ſüchtigen, ſenſationslüſternen Menge behagt. Auch Anne-Maries 
Name ward genannt. Bald wußte die ganze Umgegend, daß Ernſt 
Werner ihr Verlobter geweſen ſei, und daß ſie mit dem Grafen 
ein heimliches Liebesverhältnis unterhalten habe. 

Vier Wochen hindurch ſchüttelte den jungen Werner ein heftiges 
Wundfieber; blaß und hohläugig ſtand er von dem Schmerzens— 
lager auf. 

Fräulein Minna kam zuweilen auf ſein Zimmer, ſervierte ihm 
die Mahlzeiten, unterhielt ihn und las ihm vor. Aber ihr helles 
Lachen war ihm unangenehm, ihre laute Stimme that ſeinen Ner⸗ 
ven weh, ihre Figur erſchien ihm bei näherer Betrachtung plump 
und koloſſal; er begriff nicht, wie er das Mädchen einmal hatte 
hübſch finden können. Sicherer als je wußte er jetzt, daß es für 
ihn nur Eine auf der Welt gab, und wenn er bedachte, daß dieſe 
Eine jetzt frei war, ſo geſchah es unter heimlichem Herzklopfen. 

Anne⸗Marie war, wie Ernſt zu größter Verwunderung wahr⸗ 
nahm, ſo lange er krank lag, auch nicht einmal ins Haus ge⸗ 
kommen, ſelbſt nicht zu den Weihnachtsfeiertagen, an welchen ſie 
für einen Beſuch doch gewiß Zeit gefunden haben würde. 

Er verließ kaum ſein Zimmer; eine ihm ganz ungewohnte 
Müdigkeit und Mattigkeit hatte ihn überkommen, die auch ſeine 
Thatkraft lähmte. 5 

Stundenlang ſaß er jetzt am Fenſter, blickte auf den verſchneiten 
Hof und wartete. 8 

Ja, er konnte es ſich nicht verhehlen, er ſehnte mit faſt kin⸗ 
diſcher Ungeduld Anne-Marie herbei. 

Frau Werner beobachtete ihn beſorgt. 

„Willſt Du nicht die Briefe leſen, die inzwiſchen eingelaufen 
ſind?“ fragte ſie, bemüht, ihn ſeiner Apathie zu entreißen. 

Er nickte mechaniſch und nahm die Papiere, die ſie ihm reichte. 

Achtlos überflog er die Adreſſen; nur bei einer ſtutzte er, weil 
er Anne⸗Maries Schriftzüge erkannte. Er riß den Briefumſchlag 
auf. Der Brief war kurz, er enthielt nur wenige Worte: „O, 
Ernſt, warum haſt Du mir das gethan? Ich hatte meinem Vater 
verheimlicht, daß Leo mir Liebe geſchworen, aber ſo groß war 
meine Schuld nicht, das habe ich nicht verdient, daß jetzt die Leute 
mit Fingern auf mich weiſen, als auf das Mädchen, das durch ihren 
koketten Leichtſinn den Männern die Piſtole in die Hand zwingt. 
Ich hatte dem Grafen Steinbeck ſein Wort zurückgegeben. Ueber 
ſeine vermeintliche Untreue hatte ich zu richten und niemand ſonſt.“ 

Ernſt ſtarrte lange auf das Papier; endlich faltete er es zu⸗ 
ſammen und ſteckte es in die Bruſttaſche. 

Noch einmal zog er es dann hervor und ſah nach dem Datum. 
Seit Anne⸗Maries Abreife waren zwei Wochen hingegangen. 

Er hatte ſie alſo dem Gerede der Leute preisgegeben und aus 
dem Hauſe des Vaters vertrieben. Es war ſeine Schuld, ſeine 
Schuld ganz allein. Alle Welt wußte, daß er den Grafen ge⸗ 
zwungen, ſich von ihm Genugthuung zu fordern. Und warum? 
Er hatte das Mädchen an einem Treuloſen rächen wollen! 

Seufzend ſchloſſen ſich ſeine Lippen, und wie einſt vor Jahren, 
ſo ſagte er ſich auch heute: er hatte eine unglückliche Hand. 

Als Frau Werner nach einem Stündchen ins Zimmer kam, 
wunderte ſie ſich, Ernſt nicht mehr darin zu finden. Er ſtand mit 
dem Verwalter auf dem Hofe. Nun kam er herein, und auf die 
Mutter zutretend, legte er ihr die Hand auf die Schulter. 

„Mutter, warum haſt Du mir nicht geſagt, daß Anne⸗Marie 
Kremzin verlaſſen hat?“ fragte er, ſie groß anſchauend. 

Sie zuckte leicht zuſammen, antwortete jedoch: „Du haſt mich 
9125 4 gefragt, mein Sohn, und ich ſchwieg, weil Du krank 
warſt!“ 

„Richtig, doch jetzt bin ich geſund und darf mich daher auch 
nicht länger verwöhnen,“ ſagte Ernſt, ſeine Geſtalt höher reckend. 
„Da der Landtag nächſtens eröffnet wird, will ich die kurze Zeit 
bis dahin klüglich benutzen und für den Stoff, der zur Verarbei— 
tung kommt, noch einige Studien machen. Heute abend reiſe ich 
nach Berlin. Ich habe ſchon meine Anordnungen getroffen!“ 


18. 


Helma von Hohenſtein, zum Ball geſchmückt, ſtand vor dem 
großen Pfeilerſpiegel ihres Aukleidezimmers und freute ſich über 
den prächtigen Sitz ihres friſch aus Schneiderhand gekommenen, 
mit echten Valenziner Spitzen garnierten, weißen Atlaskleides, das 
in der hellen Beleuchtung des Gaskronleuchters faſt metalliſch 
glänzte. Doch Helma freute ſich nicht allein über das Wunder⸗ 
werk aus Atlas und Spitzen, ſie war auch zufrieden mit dem 
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Bilde, das ihr der Spiegel außerdem noch zeigte, mit dem runden, 
pikanten, vor freudiger Erwartung roſig erglühenden Geſicht, in 
dem zwei dunkle Augenſterne glückſelig glänzten. 

Die Damen Hohenſtein waren in dieſem Winter nach Berlin 
gegangen. Sie hatten ſich zwar nicht in den Strudel der Gejellig- 
keit geſtürzt, — Helmas wegen, der jede Geſellſchaft ohne den 
Bräutigam reizlos erſchien, — aber da die Baronin darauf be⸗ 
ſtanden hatte, wenigſtens kein vollſtändiges Einſiedlerleben zu 
führen, wie ſie ſich ausdrückte, ſo waren ſie doch verſchiedentlich 
in Verkehr gekommen. 

Zu heute hatten Graf Sternfelds eine Einladung zu einer Ball⸗ 
feſtlichkeit ergehen laſſen, die, nebenbei bemerkt, die letzte der 
Saiſon war, da es bereits ſtark auf Oſtern ging. Helma, die 
zuerſt große Luſt verſpürte, abzuſagen, war jedoch von Leo aus⸗ 
drücklich gebeten worden, hinzugehen, da er ſelbſt, falls es ihm 
gelingen ſollte, Urlaub zu erhalten, ſein Erſcheinen zum Feſt in 
Ausſicht ſtellte. 

Die junge Braut war daher in freudigſter Erwartung und Er⸗ 
regung, was den Glanz ihrer Augen genügend erklärte. 

„Spieglein, Spieglein an der Wand, wer iſt die Schönſte —. 
Ach, nein, das paßt nicht, aber wer iſt die Glücklichſte im ganzen 
Land?“ rief ſie plötzlich, machte einen neckiſchen Knix und lachte 
ſich an. „Ja, das bin ich, das bin ich! Wie kann man nur jo 
thöricht glücklich ſein!“ 

„Kind, mit wem ſprichſt Du?“ fragte die Baronin, die im 
roten Sammetkleide, Brillanten im Haar und an der Bruſt, ſo⸗ 
eben hereinrauſchte. 

Ein Uneingeweihter hätte in ihr nimmermehr die Mutter einer 
erwachſenen Tochter vermutet; ſie machte mit den feurigen Augen 
und dem zarten Teint noch einen ſehr jugendlichen Eindruck, be— 
ſonders da ſie der gütigen Mutter Natur durch ein wenig, ein 
ganz wenig Kunſt nachzuhelfen verſtand. „Kind, mit wem ſprichſt 
Du?“ wiederholte ſie, doch ſie wartete keine Antwort ab, ſondern 
warf ſich wie erſchöpft auf den nächſten Seſſel. 

: „Das alberne Ding, fie hat mich förmlich erregt!“ fuhr fie fort, 
indem ſie ſich mit ihrem Spitzentaſchentuch Kühlung zufächelte. 

„Wen meinſt Du, Mama?“ fragte Helma. : 

„Ach, ich ſpreche von meinem Kammermädchen!“ Die Baronin 
wedelte ſtärker. „Denke doch, Betty hat ſich eingebildet, Leos 
Burſche, Du weißt ſchon, der zum 1. April entlaſſen wird, werde 
ſie heiraten. Natürlich hat der flotte Menſch nie daran gedacht. 
Heute ſcheint er es ihr auch geſchrieben zu haben, denn ſie war 
vollſtändig unfähig, meiner Toilette die genügende Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. Ich ſchalt, und ſie weinte und klagte mir dabei ihr 
Leid. Was ſollte ich machen? Ich bemühte mich, meinen Anzug 
allein zu beenden, was, wie ich fürchte, mangelhaft genug aus⸗ 
gefallen ſein wird. Wirft auch die Schleppe recht gefällige Falten? 
Sie kommen mir ſo ſteif vor!“ n 

Die Baronin erhob ſich und zog den koſtbaren Sammet einige 
Male durchs Zimmer. N 

„Keine Sorge, Dein Anzug ſitzt tadellos!“ beruhigte das junge 
Mädchen die Erregte. 

Trotzdem Helmas Augen ſehr aufmerkſam den Faltenwurf der 
Schleppe beobachteten, ſchienen ihre Gedanken doch nicht völlig bei 
der Sache zu ſein. „Die Aermſte!“ ſagte ſie halblaut. 

„Die Thörin!“ verbeſſerte die Mutter. „Ich vermute nämlich, 
daß Du das Mädchen meinſt. Warum hat ſie ihm geglaubt? Sie 
hätte klüger ſein können.“ 

Frau von Hohenſtein fuhr ſich bei dieſen Worten mit dem 
Puderquaſt über die Wangen; die Scene mit Betty hatte ſie doch 
recht echaufſiert. f 

„Aber wenn fie ihn liebte!“ Helmas große Kinderaugen rich 
teten ſich voll auf die Mutter. „Wenn ſie ihn liebte, mußte ſie 
ihm glauben! Die arme Betty kann mir unbeſchreiblich leid thun!“ 
ſtammelte ſie. 8 

„Nun, nun, ſie wird ſich ſchon tröſten! Beruhige Dich, Kind. 
Sie iſt ja nicht das erſte Mädchen, das betrogen wurde!“ ſagte 
die Baronin, indem fie das Auſpannen befahl. 

Sie iſt nicht das erſte Mädchen, das betrogen wurde! Aber 
weder an dieſen Ausſpruch der Mutter, noch an Betty dachte 
Helma, während ſie ſich in die Atlaskiſſen des Wagens ſchmiegte 
und, ſie wußte nicht, zum wievieltenmale, herzklopfend überlegte, 
ob Leo da ſein werde. 

Und er war wirklich da und empfing ſie im Veſtibül der Stern⸗ 
feld'ſchen Villa mit ſo vollendeter Höflichkeit, daß ſie faſt herzlich 
zu nennen war und von Helma jedenfalls dafür gehalten wurde. 
Lächelnd ſchwebte ſie einige Minuten ſpäter am Arme ihres Ver⸗ 
lobten durch die glänzenden Räume, küßte ihrer Schwiegermutter 
die Hand und hörte zerſtreut auf die Schmeicheleien, die der alte 
Graf ihr zuflüſterte. 

Bald war der Tanz in vollem Gange und Helma ſchien, was 
ihr jedoch durchaus nicht lieb war, eine der begehrteſten Damen 


zu fein. — Da ſie nicht gekommen war, nur um zu tanzen, ſchützte 
ſie bald Ermüdung vor und ließ ſich von Leo in ein Seitenkabinett 
führen, das den Vorzug beſaß, völlig leer zu ſein. 

Sie ſehnte ſich aus dem lauten Getriebe nach einem Alleinſein 
mit ihrem Verlobten. Nichts war Les entſetzlicher, als ein tete 
ä-tete mit ſeiner Braut. Er wußte, fie erwartete Zärtlichkeiten 
von ihm, koſende Worte, die nicht über ſeine Lippen wollten, weil 
er dann jedesmal an eine ſchöne, ſelige Zeit erinnert ward, eine 
Zeit, die noch gar nicht ſo fern lag und doch unwiderbringlich für 
ihn verloren war. Er hatte Anne Marie entſagt, doch er konnte 
die Stimmen in ſeinem Herzen nicht zum Schweigen bringen, die 
ihn wieder und immer wieder an ſie erinnerten. 

Er liebte Anne⸗Marie noch immer; das fühlte er deutlich in 
dieſer Stunde der Qual, in der er Helmas Hand in der ſeinen 
hielt und ſein Gehirn nach nichtsſagenden Redensarten zermar⸗ 
terte, damit er wenigſtens nicht vollſtändig ſtumm neben ihr ſäße. 

Helma drückte ihr glühendes Geſicht in den Strauß aus Veil⸗ 
chen und Maiblumen, den ihr Leo überreicht hatte. 5 

„Wie reizend von Dir, daran zu denken, daß Veilchen meine 
Lieblingsblumen ſind!“ flüſterte ſie. 

„Nun erwartet ſie irgend eine Schmeichelei,“ dachte er und 
zerrte nervös an ſeinem Schnurrbarte. 

„Das war doch ſelbſtverſtändlich, liebe Helma,“ entgegnete er, 
ihre Hand küſſend. 

Wie ſie unter der leichten Berührung zitterte! Er fühlte ganz 
deutlich das Beben der ſchlanken, feinen Finger, und ein peinliches 
Gefühl überſchlich ihn. | SER 

„Ach, Leo, wie habe ich mich nach Dir geſehnt und wie glück⸗ 
lich bin ich, daß Du gekommen biſt! Nicht wahr, es war doch 
kein zu großes Opfer, das Du mir brachteſt? 
er m eg ullen 

ugen blickten ihn zärtlich fragend an. 

„Wie kannſt Du das denken, beſtes Herz? Ich — ich kam 
ſelbſtverſtändlich ſehr gern, allein, da ich erſt heute nachmittag an⸗ 
langte, bin ich ein wenig abgeſpannt von der langen Fahrt!“ ſagte 
er, mit der ſchmalen Hand über das wellige Haar ſtreichend. 

„Das glaube ich Dir! Doch hier iſt es ſchön, nicht wahr? 
Wie ſchön und wie ſtill!“ 

Der kleine, lauſchige, in hellen Farben gemalte Raum mit der 
zierlichen Rokoko⸗Einrichtung und der Gruppe blühender Gewächſe 
am Feuſter ſchien ganz für den Koſewinkel eines Brautpaares ge⸗ 
ſchaffen. Hier klangen die Töne der Ballmuſik nur gedämpft 
herüber, und ſtatt des hellen Gaslichts ergoß eine Ampel mit 
einer Glocke aus mattem, geſchliffenem Glas ihr mildes Licht über 
den hellblauen Damaſt der Möbel. 

Leo fühlte noch immer die zärtlichen Augen auf ſich gerichtet, 
die ihm faſt wie ein Vorwurf in der Seele brannten. 

Aber was hatte er denn Böſes gethan? 

Er hatte dem Mädchen, das ihm von ſeinen Eltern beſtimmt 
war, ſeine Hand und ſeinen Namen geboten, zugleich mit der 
feſten Abſicht, es glücklich zu machen, — ſo weit er es eben konnte. 
Abſichtlich wollte er ihr gewiß keine unangenehme Stunde bereiten. 
Wenn ſie erſt verheiratet waren, würden ſie ſich gewiß recht gut 
ineinander einleben. Wie viel Ehen ſind ohne Liebe geſchloſſen 
worden, die ſich ſpäterhin als muſtergültig bewieſen haben! Hel⸗ 
ma, die gottlob ein heiteres, ruhiges Temperament beſaß, würde 
ihn nicht durch Launen quälen und peinigen, da ſie bisher mit 
dem glatten, formellen Tone, den er ihr gegenüber angeſchlagen 
hatte, immer zufrieden geweſen war. 

Um ſo mehr erſchrak er jetzt vor ihrem Blick. : 

Warum ſah ſie ihn nur ſo ſonderbar an? Was war das für 
ein ihm das Blut zu Kopf treibender Ausdruck in ihren Augen, 
die welche Rätſelfrage an ihn ſtellten? 5 

Wenn es unter des jungen Mädchens Blick den flotten Offizier 
ſchon ſiedend heiß durchſchoß, um wie viel mehr dann erſt unter 
ihren Worten! 

„Leo,“ flüſterte Helma mit heißen Wangen, indem ſie die 
ſchweren, breiten Lider über die dunklen Augenſterne ſenkte, „Leo, 
weißt Du, daß Du mir während unſerer ganzen Brautzeit noch 
nicht einmal geſagt haſt, daß Du mich liebſt? Sieh, ich weiß es 
ja, daß Du es thuſt. Warum hätteſt Du mich ſonſt zur Frau be⸗ 
gehrt?“ fügte ſie mit einem Blick voll ſo tiefer, inniger Liebe hin⸗ 
zu, daß der junge Mann innerlich davor erbebte. 

„Ich bin zum heutigen Feſte nur Deinetwegen gekommen, 
Helma, nur Deinetwegen!“ 

Leo verſuchte, zu dieſen Worten zu lächeln, doch es war, als 
verzerrten ſich ſeine Züge. 

Sie ſah nichts davon. 

„Ach, ja, ich bin thöricht, ich weiß es, aber ich möchte doch 
gar zu gern, daß Du mir es einmal ſagſt,“ bat ſie leiſe. 

Leo legte den Arm um ihre Taille. 

„Das ſoll wohl heißen, Du findeſt, daß ich heute ein ſchlechter 


ihre großen, unſchuldigen 
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Geſellſchafter bin, beſtes Herz?“ ſagte er, bemüht, einen ſcherzen⸗ 
den Ton anzuſchlagen. „Aber thue mir den einzigen Gefallen und 
ſchmolle deswegen nicht mit mir; es iſt nämlich gerade alles Mög⸗ 
liche auf mich eingeſtürmt. Ich hatte anſtrengenden Dienſt, dazu 
die geſellſchaftlichen Pflichten, — auch in München gingen die 
Wogen der Saiſon ſehr hoch; — kurz und gut, meine Nerven ſind 
ein wenig heruntergeſtimmt. So freue ich mich doppelt auf meine 
eigene Häuslichkeit. Du glaubſt nicht, wie ſchlimm wir armen 
Junggeſellen daran ſind. Die echte, rechte Gemütlichkeit und Be⸗ 
quemlichkeit kennt unſereiner gar nicht.“ 

„Du freuſt Dich wirklich daruuf, Leo?“ Helma ſtrahlte. „Sieh, 
manchmal meinte ich, es würde Dir doch nicht ſo ganz leicht wer⸗ 
den, von Deinem freien Junggeſellenleben zu ſcheiden!“ 

„Wo denkſt Du hin, Schatz?“ verſuchte er abzulenken. „Aber 
komm, wir müſſen zurück zur Geſellſchaft; wir könnten Aufſehen 
erregen.“ 

„O, alle Welt iſt mit ſich beſchäftigt, an uns denkt niemand!“ 
behauptete Helma. 

Leo erhob ſich. 

„Unſere Wirtin vermißt uns ſchon ganz entſchieden.“ 

„Einen Augenblick noch, Leo,“ bat Helma. Sie umklammerte 
ſeinen Arm mit beiden Händen und ſah mit großen, erwartungs⸗ 
vollen Augen zu ihm auf. „Sage mir, daß Du mich lieb haſt —“ 

„Sieh da! Das Brautpaar und ſo ganz in zärtliches Geflüſter 
verſunken, daß es unſereinen überſieht! Ja, ja! O ſchöne Zeit, 
o ſelige Zeit! ... Aber nun kommt, ihr närriſchen Leutchen! 
Frau von Hohenſtein hat ſchon nach Helma gefragt. Darf ich 
bitten? Du erlaubſt doch, Leo?“ 

Und der alte Graf Steinbeck, der ſoeben eingetreten war, bot 
ſeiner Schwiegertochter in ſcherzhafter Förmlichkeit den Arm, um 
ſie zur Geſellſchaft zurückzuführen. 5 

Der alte Herr überbot ſich förmlich in Neckereien. Leo folgte 
wie ein Nachtwandler dem voraufſchreitenden Paare in den Saal; 
ihm ſchien es, als ſchwanke der Boden unter ſeinen Füßen. 

In ſeinem ganzen Leben war er ſich nicht ſo erbärmlich vor⸗ 
gekommen, wie in dieſem Augenblick. Bisher hatte er ſich ſelbſt 
faſt für einen Märtyrer gehalten, der ſich den Verhältniſſen opfern 
mußte, und dabei hatte er nicht an Helma gedacht. Dem Mäd⸗ 
chen, das an ſeiner Seite durchs Leben gehen wollte, war er Offen⸗ 
heit ſchuldig; das ſah er jetzt ein. Erſt heute kam es ihm zum 
Bewußtſein, daß er diejenige betrog, die ihn liebte und die ihm 
vertraute. Er hätte Helma jagen müſſen, daß er Anne⸗Marie 
liebte. Aber freilich, freilich, — das ging nicht an, dann hätte 
er geſtehen müſſen, weshalb er Helma zum Weibe begehrt habe. 

Doch wenn er ſich auch zum Troſte ſagte, daß er nicht der einzige 
ſei, der ein reiches Mädchen eben ihres Reichtums wegen heiratete, 
ſo konnte das ſein Betragen im Grunde doch nicht beſchönigen. 

O, dieſe unſeligen Verhältniſſe! 

Er lehnte in einer Fenſterniſche, ſtarrte zur Decke empor und 
ſah, wie ſich dort die gemalten, pausbackigen Genien auf Blumen 
und Ranken wiegten. Vor ihm ſchwirrten die Menſchen auf und 
nieder, goldgeſtickte Uniformen blitzten, Schleppen rauſchten im 
bunten Wechſel über das Parkett, roſige Lippen plauderten; er 
hörte lachen und ſcherzen. 

Ein plötzlicher Ekel ergriff ihn vor dieſer Luft, vor aller Welt 
und vor ſich ſelbſt. Mit ſchneller Hand ſchlug er den ſeidenen 
Fenſtervorhang zur Seite, drückte ſein glühendes Geſicht an die 
Scheiben und ſchloß die heißen Augen. 

Mit einemmal hob er lauſchend das Haupt. Er hörte, wie 
die Tanzmuſik ſpielte: „An der ſchönen blauen Donau,“ — genau 
denſelben Walzer, den er einſt mit Anne⸗Marie getanzt; er er⸗ 
innerte ſich mit qualvoller Deutlichkeit des Tages. 

Da ſtand Helma neben ihm. Und nun mußte er lächeln, ſich 
zu einem gleichgültigen Geſpräch zwingen und ſpäterhin die Necke⸗ 
reien des Grafen Sternfeld ertragen, der ihm ſcherzhafte Vor⸗ 
würfe machte, daß er Helma vorhin ſo lange Zeit für ſich in An⸗ 
ſpruch genommen hatte. 

„Ein fürchterlicher Abend! Ich wünſchte, er wäre erſt vorüber!“ 
dachte Leo, ſich mit dem Taſchentuch über die blaſſe, ſchweiß⸗ 
perlende Stirn fahrend. 

Aber mit dieſer Meinung ſtand er allein in der Geſellſchaft. 
Alle Welt fand, es ſei das gelungenſte und belebteſte Feſt der 
ganzen Saiſon, und die Jugend gab ſich mit anerkennenswertem 
Eifer dem Vergnügen des Tanzens hin. 

Frau von Hohenſtein war ſehr überraſcht, daß ſich unter den 
tanzluſtigen Damen ein junges Mädchens befand, das ihr mit be⸗ 
ſonderer Gefliſſenheit zu folgen ſchien und ſich offenbar Mühe gab, 
mit ihr ein Geſpräch anzuknüpfen. 

Lotti Ellernburg brannte nämlich darauf, zu erfahren, ob Frau 
von Hohenſtein auch von dem eminent intereſſanten Duell Kennt⸗ 
nis geworden war, das vor Weihnachten Steinbeck und Umgegend 
in Aufregung verſetzt hatte. Da dies jedoch nicht ſo ohne weiteres 
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zu erfahren war, betrachtete ſie es als ihre ſpecielle Aufgabe, die 
Sache mit gewohnter Meiſterſchaft auszukundſchaften. Sie über- 
ſchlug, trotzdem ſie leidenſchaftlich gern tanzte, eine Polka und 
wußte ſich den Platz neben Frau von Hohenſtein, den eine ältere, 
hochmütig ausſehende Dame einnahm, ſehr ſinnig dadurch zu 
verſchaffen, daß ſie der Betreffenden allerlei Andeutungen über 
ihre Toilette zuflüſterte, was die Excellenz veranlaßte, eilig auf⸗ 
zuſtehen und ſich in die Garderobe zu begeben. Lotti beglück⸗ 
wünſchte ſich insgeheim ihres genialen Gedankens wegen und 
lehnte ſich daun behaglich in den freigewordenen Lehnſtuhl zu⸗ 
rück. Und ohne weiteres ging ſie zum Angriff über. 
(Fortſetzung folgt.) 


Senta. 


Von M. Doberenz. 


N ukel Hans, erzähle uns, bitte, erzähle!“ 
S „Mach Onkel, bitte, bitte!“ 

„Ja, Onkel, erdählen!“ 

Zwei Buben und ein kleines Mädel beſtürmten ſo ihren Onkel, 
der vor einem ſoeben vollendeten Bilde in ſeinem Atelier ſtand. 

„Der junge Mann wehrte den Beſtürmenden lächelnd: „Ge— 
duld, Wildfänge, Geduld!“ 

„So ſprichſt Du immer,“ ſchmollte Heino, ein zwölfjähriger 
Junge, „aber hent laſſen wir uns nicht abweiſen!“ 

„Nein nein, heute nicht!“ wehrte ſein zwei Jahre jüngerer 
Bruder Rolf. ö 

„Heute nis!“ wiederholte eruſthaft klein Hannchen. 

Der Maler ſeufzte und fuhr ſich mit der Rechten in komiſcher 
Verzweiflung durch das kaſtanienbraune Lockenhaar: „Quäl⸗ 
geiſter, Heuſchrecken können nicht ſchlimmer ſein, als ihr!“ rief 
er, faßte das goldhaarige Mädel unter die Arme und ſchwang 
es hoch in die Luft. Die Kleine jauchzte und griff mit den 
drallen Händen in Onkels reiche Locken. 

„Willſt Du loslaſſen, Wilde!“ befahl er lachend. 

„Wenn Du derdählſt!“ 

„Was der tauſend, Bedingungen macht der Dreikäſehoch 
auch ſchon?“ 

„Hannchen iſt gar nicht dumm!“ lobten die Brüder. 

„Und Du haſt uns die Geſchichte zu dem ſchönen Bild da 
lange verſprochen,“ fügte der Aelteſte mahnend hinzu. 

„Hab' ich? Daun muß ich Wort halten!“ 

„Aber freilich,“ meinte Rolf ſchnell, „haſt ja immer geſagt, 
wenn's uns ſchwer ankam, Verſprochenes zu halten: „Bengels, 
merkt euch das, ein deutſcher Junge darf nur verſprechen, was 
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er halten kann. Vorwärts, gethan, was ihr gelobtet, wenn's 
euch auch ſauer wird!“ 

„Haſt Recht, Rolf, und was Buben follen, müſſen Männer 
erſt recht thun, wenn's dunkelt, will ich erzählen!“ 

„Du biſt unſer beſter Onkel!“ jubelten die Jungen und ſprangen 
nach dem Fenſter. 

„Was wollt ihr?“ 

„Die Rollläden ſchließen, da dunkelt's ſchneller!“ 

„Wollt ihr wohl? Hände davon, ihr Racker! Ich ſeh ſchon, 


los werd' ich euch nicht, muß mich ins Unvermeidliche fügen!“ 


„Hurra, hurra, jetzt geht's los!“ frohlockten die Neffen. 

„Eher gebt ihr doch nicht Ruhe!“ lachte der Maler, ſetzte ſich 
in einen bequemen Stuhl und hob Haunchen auf die Kuiee: „War⸗ 
mer goldener Sonnenſchein ſchadet nichts zu der Geſchichte, die 
ich euch berichten will,“ fuhr er ernſt fort. 

„Die Geſchichte zu dem Bild?“ fragte Heino und zeigte nach 
dem Gemälde auf der Staffelei. 

Der Künſtler nickte ſinnend, die Blicke der Kinder hingen ge— 


ſpannt an ſeinen Lippen. 


„Erdählen!“ mahnte die Kleine ungeduldig und zupfte ihn 
am Bart. 

Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirn: „Kinder, ſeht euch 
das Bild genau an! Das blaſſe Mädel mit den dunklen Locken 
und den ſchwermütigen Augen, das die Arme ſchlaff herabhängen 
läßt, in der Linken die Mandoline hält und ſich müde an die nie⸗ 
dere Mauer lehnt, die den Hof der Oſteria vom Leccoſee trennt, 
iſt die Heldin meiner Geſchichte. Sie hat den Kopf gewandt und 
ſieht mit verträumten Augen über den See hinweg nach den ſchnee⸗ 
gekrönten Felſen, die von purpurnem Abendſonnenſchein umfloſſen 
ſind. Auf dem See ſchaukeln dicht am Strande Fiſcherkähne, ſie 
ind leer bis auf den einen, in dem ein Mann ausgeſtreckt liegt, 
die Arme unter dem Hinterkopfe verſchränkt!“ 

„Du, der hat aber ein Schafsgeſicht und ſieht furchtbar ver- 


ſchlafen aus!“ unterbrach Heino den Onkel lebhaft. 


„War es auch, mein Junge!“ 

„Du haſt ihn gekannt?“ 

„Aber freilich! So lange ich in Bellagio war, trank ich täg⸗ 
lich Aſti in der Kneipe und ſah dort den Italiener, entweder roten 
Landwein ſchlürfen, oder, wie ihr auf dem Bilde ſeht, lang Hin- 
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geſtreckt im Kahne faulleuzen. 
Und dort das junge Weib auf 
der Bank vor der Hausthüre, 
dem ein flachshaariges Kind 
zu Füßen hockt, iſt die Wirtin, 
die eben das aus Maismehl 
bereitete Nationalgericht der 
Italiener, Polenta mit in Oel 
gejottenen Fiſchen verzehrt. Sie 
wartet auf die Stammgäſte, 
meiſt Fiſcher, die ſich hier täg⸗ 
lich mehrmals zu ihrem belieb⸗ 
ten Kugelſpiel einfinden.“ 
„Du Onfel, '8 iſt ſchrecklich 
intereſſant, daß Du das alles 
wirklich geſehen haft!“ 

Rolf ſchlang die Hände auf 
dem Rücken ineinander und 
ſtellte ſich vor das Bild. Mit 
Neugier betrachtete er die Ge⸗ 
ſtalten aufmerkſam. „Du, wie 
heißt denn eigentlich das Mä⸗ 
del mit der Mandoline?“ 

„Senta! Nur um ihretwil⸗ 


len habe ich das Bild gemalt!“ erklärte der Künſtler ernſt. 
„Und von Senta willſt Du uns erzählen?? — Ro 
„Nur wenn ihr ganz ruhig zuhört und mich nicht durch thö. 


richte Fragen unterbrecht!“ 


„O, wir werden ſtumm ſein und aufpaſſen, wie in der Schule!“ 


Verſchlitten von Stamm holz. (Mit Text.) 


„Schlingel, als ob ihr da vielleicht ſo andächtig wäret!“ 


„Onkel!“ 


„Na, na, nur nicht gar ſo entrüſtet thun, kenne das genau!“ 


„D—n—u—n?“ 
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Hannchen ſchlug die blauen Augen zu dem Maler auf und den 
Buben wurde es ganz feierlich zu Mute. 

Der Onkel begann: „Ich ſtand bewundernd auf dem nördlichen 
Friedhof von Mailand vor dem Grabmal der Familie Sonzogno, 
das ein wahres Meiſterwerk der Bildhauerkunſt iſt. Ich war ſo 
ins Anſchauen verſunken, daß ich meine Um⸗ 
gebung vergaß. Plötzlich wurde ich wieder an 
fie erinnert. Leidtragende kamen an dem Denk- 
mal vorüber, anſcheinend gehörten ſie der nie⸗ 
deren Volksklaſſe an. Sie ſprachen in lebhaf⸗ 
tem Italieniſch auf ein kleines Mädchen ein, 
das ſich ſträubte weiter zu gehen. 

„Kind, Senta, nimm doch endlich Vernunft 
an, eiferte eine ältere Frau, „die Mutter iſt tot, 
nachſpringen kannſt Du ihr nicht und auf dem 
Friedhof kannſt Du auch nicht immer bleiben!“ 

„Das Kind gab keine Antwort. Die Augen, 
große, dunkle, ſchwermütige Augen, ſahen zu 
der Sprecherin auf und dann zurück nach der 
Stelle, wo eben die Erdſchollen auf den Sarg 
der Mutter geſchaufelt wurden. Einen Moment 
ſtand die Kleine wie erſtarrt, dann riß ſie ſich 
von der Hand ihrer Begleiterin los und ſtürzte 
auf das Grab zu, warf ſich dort nieder und 
wimmerte. Unwillkürlich war ich dem Mäd⸗ 
chen gefolgt und bückte mich jetzt, um es unter 
freundlichem Zuſpruch aufzuheben. Es ſtieß 
meine Hand zurück und drückte das heiße Ge⸗ 
ſicht in die kühle Erde. 

„Die Senta iſt ein ſehr eigenſinniges Kind, 
Signore, meinte die Alte, die inzwiſchen her— 
angekommen war, ſſie läßt ſich durchaus nicht 
zureden, nimmt keine Vernunft an und alles 
Gejammer weckt die Tote doch auch nicht wieder auf!‘ 

„Ich fragte, wer die Mutter des Kindes geweſen ſei und ob 
| 


der Vater noch lebe. 
„Der iſt ſchon lauge geſtorben und die Mutter war Wäſcherin, 


„Zum Donnerwetter, Bengels, entweder ſeid ihr jetzt ver- | wie ich, Signore, fie ſtarb am Fieber!“ 


nünftig, oder —“ 

Die Buben zogen ſich niedere 
Seſſel dicht an den Stuhl heran, 
auf dem der Maler mit Hannchen 
ſaß und ſetzten ſich ernſt darauf. 

„Dann mäuschendill ſein!“ 
meinte klein Hannchen feierlich 
und u das Zeigefingerchen. 


er Onkel drückte das Kind 


zärtlich an ich und gab dieſem 
einen Kuß: „Für Dich ſüßes Ding, 
taugt die Geſchichte freilich nicht, 


biſt noch viel zu klein, mußt je 


das Märchen vom Rotkäppchen 
erzählt kriegen. Doch gleichwiel, 
arfſt zuhören und was Dein 
leines Hirn noch nicht begreift, 
das laſſe Dir ſpäter von den 
Brüdern wiederholen, wenn Du 
einmal vor dem Gemälde ſtehſt 
und an heute zurſckdenkſt!“ 
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„Ich bückte mich und verſuchte es wieder, Senta empor zu rich» 
ten, jetzt ließ ſie's geſchehen. Ich ſah mir die vielleicht Elfjährige 
genauer an und war von ihrer eigenartigen Schönheit betroffen. 
Solche intereſſanten Geſichter hatte ich bisher nur in Süditalien 
geſehen. Blauſchwarze, kurz geſchnittene Locken umrahmten ein 
tiefgebräuntes Geſichtchen, aus dem die lang bewimperten Augen 
wie verloren ſchauten. Die zarte Geſtalt ſchien unter dem Seelen: 
leid zu brechen. Das Kind weinte nicht, aber der Körper bebte 
und die dunklen Augen ſahen ſo unglücklich aus, daß mir das Herz 
weh that. Ich tröſtete die Arme, ſo gut ich konnte, und da ſie 
dürftig gekleidet war, gab ich ihr ein reichliches Geldgeſchenk. 
Senta griff haſtig danach und ein mattes Lächeln erhellte auf einen 
Augenblick das verhärmte Geſicht, als ſie ſtammelte: „Dank, dank, 
Signore!“ Mich berührte die Freude, die das Kind über das 
Geld hatte, faſt unangenehm. Es jammerte der toten Mutter 
nach und griff gleichzeitig nach irdiſchem Mammon. Ich wandte 
mich ab und verließ den Friedhof. — — — 

„Gegen Abend ſchlenderte ich planlos durch die Stadt und ſah 
mir das Leben und Treiben auf den Straßen an. In einer Gaſſe 
ſtaute ſich der Verkehr, die Paſſanten ſchaarten ſich um eine Man⸗ 
dolinenſpielerin, und ſangen oft luſtig zu der Melodie mit. Ich 
war ſtehen geblieben und erkannte ſtaunend in der Spielerin — 
Senta! Sie ſtand an einer Hausthür, hielt die Lider tief geſenkt 
und ließ unermüdlich alles hören, was das Straßenpublikum ver⸗ 
langte. Ich bahnte mich durch die Volksmenge und ſtellte mich 
dicht vor ſie hin. Das Kind ſpielte gut, mit Ausdruck und Fertig⸗ 
keit. Auf einen johlenden Zuruf des Volkes hin, ließ ſie eine 
Tanzweiſe erklingen. Zornig ſah ich auf ſie nieder, Senta hatte 
mich noch nicht bemerkt — und jetzt, als die Töne am luſtigſten 
klangen, löſten ſich zwei dicke Tröpfchen von den Wimpern und 
rollten über die ſchmalen Wangen. Die Lippen zuckten ſchmerzlich 
und der kleine Körper bebte, wie kurz vorher auf dem Friedhof. 

„Senta!“ ſie ſah auf und der Ausdruck der Augen war ſo rüh⸗ 
rend, daß mich ſtatt des vorherigen Zornes ein tiefes Mitleid 
ergriff. „Senta, Kind, was thuſt Du?“ redete ich ſie mit mildem 
Vorwurf an. Sie antwortete nicht, ſpielte aber weiter. 

„Als ſie das Stück beendet hatte, warf man ihr kleine Münzen 
zu, die ſie gierig einſammelte. Sie glitt dabei gewandt durch die 
Menge und war immer zur Stelle, wenn jemand die Hand in die 


Taſche ſteckte, um ihr eine Spende zu reichen. Als ſich das Volk 


zerſtreute, war auch Senta verſchwunden. So aufmerkſam ich ſie 
mit den Blicken ſuchte, ich konnte ſie nicht finden. Das Kind erſchien 
mir wie ein Rätſel und kopfſchüttelnd ging ich ins Hotel zurück.“ 

Der Maler machte eine Pauſe. Erwartungsvoll hingen die 
ſechs Kinderaugen an ſeinem Munde. 

„Und Onkel, haſt ſie, die Senta mein' ich, nicht wieder geſehen?“ 

Dem Heino dauerte das Schweigen zu lange. 

„O!“ meinte Rolf bedauernd. 

„Abwarten Kinder, abwarten!“ beruhigte ſie der Maler und 
lehnte ſich behaglich zurück. 

„Ich bummelte noch ein paar Tage in Mailand und überall, 
wo ich Muſik hörte, forſchte ich nach Senta. Auch das Grab auf 
dem Friedhof beſuchte ich wieder, doch nirgends war eine Spur 
von ihr zu entdecken. Trotzdem ich nichts mehr von der Kleinen 
ſah und hörte, mußte ich doch immer wieder an ſie denken. Von 
Mailand reiſte ich nach Bellagio. Vom Schiffe aus verfolgte ich 
einen Mövenſchwarm, der uns nach Beute hungernd nachzog. Die 
großartig ſchöne Fahrt verging mir zu ſchnell, ich war überraſcht, 
als wir in Bellagio landeten. Als ich das Schiff verlaſſen hatte, 
ſchlugen Mandolinenklänge an mein Ohr. Die Laute waren mir 
bekannt, ich wandte mich nach der Stelle, von der ſie kamen. Dort 
ſtand Senta, die ich in Mailand vergeblich ſuchte! 
ihr, ſie erkannte mich wieder. Ich fragte ſie, was ſie hier thue, 
und ſie antwortete, daß ſie bei Verwandten wäre. 

„Und was thuſt Du hier?“ . 

„Ich begrüße die Fremden!“ Sie hatte ihr Spiel nicht unter⸗ 
brochen. « / 

Ab und zu warfen ihr die Vorübergehenden eine Münze hin. 

„Biſt Du immer hier, wenn Schiffe landen?“ 

„Immer, Signore!“ 

Ich gab ihr ein Geldſtück. — Sie dankte. 

„Auf Wiederſehen, Senta!“ 

„„Areviderei!‘ gab fie freundlich zurück. 

„Ich hatte inzwiſchen den rechten unter den Hausdienern, die 
mich umdrängten, herausgefunden und folgte ihm. 1 

„Nachdem ich im Hotel mich erfriſcht und gefrühſtückt hatte, 
machte ich mich auf, um Bellagio, ſeine Umgebung und Gärten 
zu ſehen, zu bewundern. Denn Kinder, Bellagio iſt eine Perle 
von Oberitalien! Auf meinen Streifereien kam ich an eine Oſteria, 
die dicht am See lag und trat ein. In der niederen Stube hantierte 
am Kamin ein altes Weib. Aus dem, von ſtruppigem Grauhaar 
umrahmten Faltengeſicht, ſahen mich freundliche Augen an. Ich 


„ 


Ich trat zu 


verlangte Aſti! Dann ſchritt ich nach der offenen Thür, die ſo⸗ 
gleich auf den Platz führte, den ich auf dem Bilde wiedergab und 
meinen Blicken bot ſich, was ihr dort auf der Leinwand ſeht. 


Als ich auf der Schwelle erſchien, ſprang das flachszöpfige Mädel 
auf und die Wirtin begrüßte mich. Senta rührte ſich nicht und 


der Fiſcher unten im Kahn träumte weiter. 

„Das Mädel brachte einen Stuhl und ich ſetzte mich an den 
Holztiſch, der neben der Thür ſtand. Die Wirtin goß mir aus 
verſtaubter Flaſche ſchäumenden Wein ein und Senta ging mit 
leiſem Gruß an mir vorbei ins Haus. Ich unterhielt mich mit 
der Wirtin und fragte ſie endlich, wie Senta hierher käme?“ 

„Senta iſt meiner Baſe Kind, Signore, ſie hat niemand auf 
der Welt! Als ihr die Mutter ſtarb, haben wir ſie aus Erbar⸗ 
men aufgenommen!“ f 

„Ich erzählte, daß ich Senta bereits in Mailand ſah und auf 
der Mandoline ſpielen hörte. Die Frau nickte und meinte dann: 

„Das mag ſtimmen, Signore, Senta ſtammt aus Mailand. 
Der Vater ſtarb jung, er war Muſiker und hinterließ keinen Cen⸗ 
time. Die Witwe wuſch dann für die Leute!“ 

„Letzteres hatte ich bereits in Mailand erfahren, daß Sentas 
Vater Muſiker geweſen war, erklärte mir ihren Hang zum Man⸗ 
dolinenſpiel. Ich äußerte gegen die Wirtin: „Das Talent des 
Vaters ſcheint ſich auf das Kind übertragen zu haben!“ 

Die Frau bejahte: Sie ſpielt wohl gut und fleißig, ſie will 
verdienen, 's läßt dem kleinen Ding keine Ruh, bis die Summe 
voll iſt, an der die Mutter ſchon ſparte !“ 

Ich ſah ſie fragend an. Sie fuhr erklärend fort: 

Die Baſe konnte dem Mann kein Denkmal ſetzen laſſen, das 
bekümmerte ſie ſehr, ſie darbte und ſparte und es hätte bald ge⸗ 
langt, da — ſtarb fie. Das Begräbnis koſtete Geld, darum muß 
die Senta faſt von vorn anfangen!“ 

„Alſo darum hatte das Kind geſpielt, nachdem es eine Stunde 
vorher am offenen Grabe der Mutter geweint hatte, darum nahm 
es mit freudiger Haſt jede Geldſpende entgegen. 

„Ich erhob mich, zahlte meine Zeche und ſah mich nach Senta 
um. Sie ſei an den Landungsplatz gegangen, um bei Ankunft der 
Dampfer zu ſpielen und etwas zu verdienen, erklärte die freund⸗ 
liche Wirtin. Ich verabſchiedete mich mit dem Verſprechen, am 
nächſten Tage wieder einzukehren. 

„Und wie ich geſagt, ſo that ich. Senta traf ich an und ließ 
mir von ihr vorſpielen. Zuerſt Volkslieder, dann Weiſen, die 
mir fremd waren und mich durch ihre Eigenart feſſelten. Ich 
fragte Senta, woher ſie dieſe Melodien habe? Sie entgegnete 
einfach, das wiſſe fie nicht, ſie kämen ihr ein und da müſſe ſie fie 
ſpielen. Ich war erſtaunt, denn jo viel verſtand ich von Mufik, 
um zu erkennen, daß in der Kleinen ein großes Talent ſteckte, 
das ſich bei guter Ausbildung reich entfalten konnte. 

„Es beglückte Senta, als ſie bemerkte, daß ich ihr mit Freude 
und Aufmerkſamkeit zuhörte. Ich kam täglich nach der Oſteria, 
trank Aſti und lauſchte den Klängen der Mandoline. 

„Es dauerte nicht lange, ſo wurde Senta zutraulich zu mir und 
wir ſchloſſen Freundſchaft. 

„Bald vertraute ſie mir auch, daß ſie zu einem Grabſtein für 
die Eltern ſpare, und daß es noch lange dauern würde, bis ſie ſo 
viel zuſammen habe, um ihn beſtellen zu können. Ich entſann 
mich, daß ich auf den Friedhöfen von Mailand und Genua man⸗ 
ches eigenartige Denkmal ſah. Mein Führer hatte mir erklärt, 
daß diejenigen, die es machen ließen, darum oft ihr halbes Leben 
hindurch darbten und ſparten. Ich ſah einen Stein, auf dem eine 
Obſthändlerin abgebildet war, wie ſie Aepfel zum Kaufe bot. 
„Die Frau hat ſich nie jatt gegeſſen, berichtete mein Führer, ‚schon 
bei Lebzeiten beſtellte ſie ſich das Monument!“ 

„Daran mußte ich denken, als mir Senta ſtrahlend anvertraute, 
daß ſie nun ſchon ſieben Lire und 40 Centimes erſpart habe. Und 
ſpäter erzählte ſie mir, daß es die Mutter noch auf dem Sterbe⸗ 
bett gequält habe, daß des Vaters Grab kein Denkmal ſchmückte. 
Senta hatte den Herzenswunſch der Mutter nicht vergeſſen, ſie 
betrachtete ihn als ihr heiliges Vermächtnis, was der Mutter 
unmöglich geweſen, wollte ſie mit ihren ſchwachen Kräften durch⸗ 
ſetzen. Vater und Mutter ſollten einen ſchönen Stein erhalten. 
Mich rührte der Eifer der Kleinen und ich ſtaunte über die Be⸗ 
harrlichkeit, mit der ſie ihr Ziel zu erreichen ſuchte. 

„Es war ein unvergleichlich ſchöner Märzabend. Ich ging an 
den Strand, um mich nach der Villa Charlotta rudern zu laſſen. 
Als ich die Gondel beſtieg, wurde mir ein fröhlicher Gruß zuge⸗ 


rufen. Mich umſehend, gewahrte ich Senta. Sie ſaß, die Man⸗ 


doline im Arm, in einer benachbarten Barke. Sie lachte mich an 
und ſah ſo ſtrahlend aus, wie ich ſie noch nie geſehen. Sie erzählte 
mir erfreut, daß ſie mit Fremden auf den See hinaus fahren ſolle, 
um zum Klange der Wogen heimiſche Volksweiſen vorzuſpielen. 
„Während ſie das ſagte, erſchienen die Fremden, zwei Herren 


und eine Dame, begrüßten Senta und beftiegen die Gondel. Das 
Kind nickte mir noch zutraulich zu, dann ſtießen unſere Fahrzeuge 
faſt gleichzeitig vom Lande ab. 

„Eben ging die Sonne leuchtend unter und malte die ſchneeigen 
Berghäupter rings mit blutigem Finger. 

„Kenuſt Du das Land, wo die Citronen blühen?“ erklang es 
traumhaft leiſe. Senta ſpielte. Ich ſah mich nach ihr um, ſie hatte 
den Kopf in den Nacken gebogen, die dunklen Märchenaugen ſchau⸗ 
ten ungeblendet in das Flammenmeer der untergehenden Sonne. 

»Unbewegt lag der See, die Nachen glitten glatt darüber hin. 
Ein dreiſter Mövenſchwarm umkreiſte das Fahrzeug, in dem die 
kleine Mailänderin ſaß. — Ich lauſchte dem Spiel und ſchaute 
nach ihr, bis der Nachen meinen Blicken entſchwand. — — — — 

„Lange ſchlenderte ich durch den parkartigen Garten der Villa 
Charlotta. Ich war ſchon oft dort geweſen und hatte mir den 
Obergärtner zum Freunde gemacht, er erlaubte mir gern, die 
ſchönen Anlagen bei Mondenſchein zu durchwandern. Als ich an 
die Heimkehr dachte, gab mir der Alte einen Strauß tiefroter 
Kamelienblüten mit. Ich hatte den Rieſenbaum, der ſie trug, 
ſchon oft bewundert. Als ich wieder in meine Gondel ſtieg, ge⸗ 
ſchah das unter Schwierigkeiten. 0 

„Trotzdem ſich kein Lüftchen regte, war der See ſtürmiſch be⸗ 
wegt und der kleine Nachen wurde wild hin und her geſchleudert. 

„Der Italiener, der mich herüber gerudert hatte, konnte das 
Fahrzeug nicht allein meiſtern, ich half ihm nach Kräften. Der 
Mond ſtand voll am Himmel und brach ſich ſpiegelnd in den wild 
ſchäumenden Wellen. 

„Anfangs ging es, wir ruderten mit den Wellen, erſt wurde 
das Boot hoch gehoben, dann fiel es mit dem Kiel klatſchend auf 
die Wogen. In der Nähe von Bellagio wurde die Fahrt gefähr⸗ 
lich, weil wir die Wellen durchqueren mußten. Oft lag die 
Gondel ganz auf der Seite, ziſchend ſpritzte das Waſſer hinein! 
Wir ruderten, daß uns der Schweiß von der Stirn perlte, ſobald 
wir erlahmten, waren wir verloren. So lange die Gondel bewegt 
wurde, war die Gefahr minder groß. Unweit von Bellagio er⸗ 
blickte ich eine Barke, die förmlich auf den Wellen tanzte, man 
ſchien die Macht über ſie verloren zu haben. Wir ruderten mit 
Anſtrengung, um jener und dem Lande näher zu kommen, da! — 
eine mächtige Woge — wir lagen ganz auf der Seite — — — 
als wir wieder empor gehoben wurden, war das Fahrzeug ver⸗ 
ſchwunden! — — — l l 

Mein Schiffer hatte ſich gleich mir danach umgeſehen, jetzt 
deutete er mit dem Kopfe ſeitwärts. Dort trieb der Nachen um⸗ 
geſtürzt, ein willkürliches Spiel der Wellen. Menſchenleben waren 
in Gefahr! Wer konnte in der Gondel geweſen ſein? Blitzartig 
durchzuckte mich ein Gedanke und machte mich ſchaudern: „Senta!“ 
Mit übermenſchlicher Anſtrengung ruderten wir. Vom Strande 
aus hatte man das Unglück bemerkt. 

„Rettungskähne ſtießen ab, ſie waren eher zur Stelle als wir 
und erreichten mit den Geretteten kurz vor uns das Ufer. Als 
wir ans Land ſtiegen, trug eben ein Schiffer ein Kind aus dem 
Boot und ließ es ſanft auf den Sand gleiten. Voll ſchien der 
Mond auf das blaſſe, von ſchwarzen Locken umrahmte Geſicht. 
„Senta!“ — erregt ſchob ich die Leute zurück und kniete neben 
dem Kinde nieder. Mit verhaltenem Atem beugte ich mich über 
die Erſtarrte! — — — Sie war — tot! 

„Schweigend zerpflückte ich den Strauß, den mir der Gärtner 
gegeben und ſtreute die Purpurblüten über das vom Mondenlicht 
umfloſſene blaſſe Kind.“ . 

Der Maler hatte geendet. A 

Klein Hannchen weinte ſtill vor ſich hin und die Buben ſahen 
mit ernſten, ſcheuen Blicken nach der kleinen Italienerin auf dem 
Bilde. Nachdem Hannchen eine Weile leiſe geweint hatte, fragte 
es mit halb erſtickter Stimme: 

„Und ſie war dans tot, Ontel?“ 

„Ganz tot, mein Liebling!“ 

„Und die anderen im Kahn?“ forſchte Rolf. 

„Sie kamen mit durchnäßten Kleidern davon!“ 

„Arme Senta!“ rief Heino mit ehrlichem Mitgefühl aus. 


„Nun It i 4 
flagte Bote fie den Eltern doch kein Denkmal erſpielen! 
„Nein Kinder, das konnte ſie nicht und weil ſie ihr edles Vor⸗ 


haben nicht zu Ende führen konnte, hab' ich dort das Bild gemalt!“ 

„Onkel, Du wollteſt?“ rief Heino mit glänzenden Augen. 
„Rolf ſah nur erwartungsvoll zu ihm auf und Hannchen zupfte 
ihn wieder ungeduldig am Barte. 

„Ich ſprach ſchon mit einem Mailänder Bildhauer,“ erklärte 
der Maler, „der Preis, den das Gemälde einbringt, iſt hinreichend 
zu einem Monument. Die kleine Mandolinenſpielerin ruht neben 
ihren Eltern, ein Denkmal ſoll beide Gräber ſchmücken. Sentas 
Herzenswunſch wird erfüllt!“ 
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Gott grüße dich! 


ott grüße dich! kein andrer Gruß Gott grüße dich! wenn dieſer Gruß 
Gleicht dem an Innigkeit. So recht vom Herzen geht, 
Gott grüße dich! kein andrer Gruß Gilt bei dem lieben Gott der Gruß 
Paßt ſo zu aller Zeit. So viel wie ein Gebet. 


Julius Sturm. 


Die Schlittenfahrer in den Vogeſen. Das ſchöne Bergland der Vogeſen, 
der alte deutſche Wasgenwald, der als ein Teil des oberrheiniſchen Gebirgs- 
ſyſtems Deutſchland von Frankreich ſcheidet, iſt zu bekannt, als daß zu ſeiner 
Schilderung und zur Hervorhebung ſeiner Reize ein Wort verloren zu werden 
brauchte. Auf ſeinen Hängen, ſowohl den nach Deutſchland wie den nach Frank⸗ 
reich abfallenden, bietet ein eigentümlicher, nur dieſer Gebirgsgegend eigener 
Erwerbszweig dem Auge des Wanderers eine Reihe höchſt intereſſanter Er 
ſcheinungen dar, der der Schlittenfahrer oder „schlitteurs,“ wie fie in dem 
franzöſiſch redenden Teile des Landes genannt werden. Es ſind das Wald- 
oder Holzarbeiter, denen die ſpezielle Beſtimmung obliegt, das auf den Höhen 
gefällte Holz in die tiefer gelegenen Thäler herabzubefördern. Sie bedienen 
ſich dazu, wie das ihr Name ſchon beſagt, ſchlittenartiger Fahrzeuge. Die 
Schlittenfahrer bilden unter ſich Genoſſenſchaften, die ſich gewöhnlich einem 
Unternehmer zur Verfügung ſtellen und den von dieſem für einen beſtimmten 
Transport oder eine Reihe ſolcher gezahlten Lohn unter ſich verteilen. Jede 
Familie bewohnt an der Stelle, wo das Holz gefällt wird, eine Hütte für ſich, 
die aus Holzſcheiten und Verſchalungsſtücken errichtet wird; ſie umfaßt nur ein 
einziges Gelaß, in deſſen Mitte der zum Zubereiten der Speiſen dienende kleine 
gußeiſerne Ofen ſteht, faſt das einzige Hausgerät, denn die aus aufgeſchichtetem 
Tannenreiſig hergeſtellten Lagerſtätten ſind hierzu kaum zu rechnen. Man ſchläft 
in feinen Kleidern wie die Tiere des Waldes, die ja auch ihren Pelz nicht wech⸗ 
ſeln. Man kann ſich überhaupt nichts Armſeligeres und Eintönigeres denken 
als die Lebensweiſe dieſer Leute. Ein mitgebrachter Sack Kartoffeln muß für 
die nächſte Zeit ausreichen; etwas Speck, Korn- und Schwarzbrot vervollſtän⸗ 
digt den Speiſevorrat. Als Getränke dient faſt nur Waſſer. Von Zeit zu 
Zeit bringt ihnen eine Art von fliegenden Händlern ein Glas Kirſchwaſſer; 
ein Burſche, dem ein ſtämmiges Grautier folgt, ſorgt für die jeweilige Erneue⸗ 
rung des Brotvorrats. Sobald die Hütte errichtet iſt, beginnt für den Schlitten⸗ 
fahrer die Arbeit, die jedoch noch nicht die eigentliche ſeines Berufes iſt, denn 
bevor es zu dieſer kommen kann, muß erſt ein gutes Teil Vorarbeit geleiſtet 
werden. Zunächſt handelt es ſich darum, die Schlittenbahn für den Holz⸗ 
transport herzuſtellen, was keine Kleinigkeit ift, denn dazu muß die ganze Ge- 
gend, der Strich und der Abfall der einzelnen Gebirgszüge auf das ſorgfältigſte 
ſtudiert werden. Die Bahn muß ſo zu liegen kommen, daß ſie fortlaufend eine 
geneigte Ebene bildet, auf der das Fahrzeug ruhig fortgleiten kann, ohne daß 
ein Ziehen desſelben erforderlich oder an irgend einem Punkte ſeine Bewegung 
zu ſehr beſchleunigt wird. Es muß daher eine ganze Menge von Umwegen 
beſchrieben, jeder ſteile Thalabſturz vermieden, Waſſerfälle umgangen und Hin⸗ 
derniſſe aller Art überwunden werden, bevor das Ziel erreicht werden kann. 
Iſt die Linie einmal beſtimmt, ſo beginnen die Arbeiter mit dem Verlegen 
der Schlittenbahn, die wie eine endloſe, auf die Erde niedergelegte Leiter aus- 
ſieht; Baumſtämme bilden die Leiterbäume, die mit Einkerbungen verſehen 
werden, damit die Sproſſen hineingenagelt werden können; zwei Reihen von 
Pflöcken halten dann das Geſtell an der Stelle feſt, die es einnehmen ſoll. 
Wo eine Einbuchtung, eine Schlucht oder ein Gebirgswaſſer zu überſchreiten 
iſt, giebt man der Bahn Stützen durch Holzblöcke oder ſenkrecht eingerammte 
Pfähle, ſo Brücken und Viadukte bildend. Die erforderlichen Materialien wer⸗ 
den von den Beſitzern der abzuholzenden Waldſtrecken geliefert. Iſt die Bahn 
verlegt, ſo gehen die Schlittenfahrer an die Herſtellung ihrer Schlitten, wobei 
ſie ihr beſonderes Augenmerk auf die richtige Auswahl des Holzes richten, 
denn die Schlitten müſſen trotz der ganz erheblichen Laſt, die ſie zu tragen 
haben, leicht fein, weil fie von den Schlittenfahrern, wenn die Ladung abge» 
ſetzt iſt, auf dem Rücken zurücktransportiert werden müſſen. Den beiden Schleif⸗ 
hölzern der Schlitten, die in direkte Berührung mit der Bahn kommen, giebt 
man einen ſohlenartigen Ueberzug aus Holzbändern, die erſetzt werden, wenn 
ſie durch die Reibung abgenutzt oder glühend geworden und ins Verkohlen ge⸗ 
raten ſind. Da die Schlittenbahnen oft eine Länge von 4 bis 8 Kilometer 
haben, ſo werden die Schlitten, damit die Fahrt nicht zu oft gemacht zu wer⸗ 
den braucht, ziemlich erheblich belaſtet, weshalb ſie, wenn ſie über die Bahn 
gleiten, ein entſetzliches Geknirſche hervorbringen, das kilometerweit vernehm⸗ 
bar iſt. Wenn der Untergrund nicht die erforderliche Neigung hat, muß der 
Schlittenführer, der ſtets vorn auf ſeinem Schlitten ſitzt, ſeine ganze Kraft 
zuſammennehmen, um ſein Fahrzeug vorwärts zu bringen; hat der Boden den 
erforderlichen Fall, ſo hält er es zurück und lenkt es dadurch, daß er ſeine 
Füße gegen die Leiterſproſſen ſtemmt, denn der Schlitten hat das natürliche 
Beſtreben, die ihm gegebene Anfangsgeſchwindigkeit zu beſchleunigen. Sobald 
eines der Kniee des Schlittenführers aus der richtigen Lage weicht, ſobald fein 
Schuh eines der Querhölzer übergleitet, gerät der arme Burſche in die größte 
Gefahr; der Schlitten geht über ihn weg, und die Folge ſind Körperverletzungen 
der ſchrecklichſten Art; oft werden ganze Gliedmaßen vom Körper abgeriſſen 
oder bleiben nur an zerfetzten Muskelbünden hängen. Da der Verwundete auf 
ärztliche Hilfe nicht rechnen kann, weiß er, daß ſein letztes Stündlein geſchlagen 
hat, und mit der mutigen Ergebenheit eines Mannes, der an das Dulden ge» 
wöhnt iſt, fügt er ſich in das traurige Verhänguis, das einem Leben voll Mühe 
und Not ein Ziel ſetzt. Schluß folgt.) 

Profeſſor v. Pettenkofer T. Wie unſern Leſern aus den Tageszeitungen 
bekannt, iſt der Meiſter der Hygiene, Geheimerat Prof. Dr. Max v. Petten⸗ 
kofer, einem dunklen Geſchick, einem ſchweren Seelendrang unterliegend, vor— 
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zeitig aus dem Leben geſchieden. 
hier nur mitgeteilt, daß er am 3. Dez. 1818 auf der Einöde Lichtenheim bei 
Neuburg a. d. Donau geboren wurde, in München Medizin und Naturwiſſen⸗ 
5 ſchaften ſtudier— 
te, dann in ver— 
ſchiedenen che— 
miſchen Labora— 
torien (Mün⸗ 
chen, Würzburg, 
Gießen) arbei— 
tete und, nach— 
dem er eine Zeit 
lang chemiſcher 
Aſſiſtent an der 
Kgl. Münze in 
München gewe— 
ſen, 1847 zum 
außerordentli— 

chen und 1853 
zumordentlichen 
Profeſſor der 
mediziniſchen 

Chemie daſelbſt 
ernannt wurde. 
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errichtet undder⸗ 
jenige in München ihm übertragen. Im Jahr 1873 war Pettenkofer, deſſen 
1854 begonnene Unterſuchungen über die Verbreitungsart der Cholera von 
größter Tragweite geweſen ſind, Vorſitzender der vom Reichskanzleramt ein— 
geſetzten Cholera-Kommiſſion. Bekannt find die Verſuche, die er anläßlich der 
Cholera-Epidemie in Hamburg im Jahr 1892 unter Hintanſetzung des eigenen 
Lebens mit freiwilliger Infizierung durch Cholerabazillen an ſich ſelbſt anſtellte, 
Rum feine übrigens von anderer Seite mit triftigen Gründen angefochtene Theo— 
rie zu beweiſen, wonach die Anſteckung bei der Cholera nicht einfach vom Cho— 
lerakranken, ſondern von der Choleralokalität ausgehen ſollte. Im Jahr 1883 
erhielt Pettenkofer den erblichen Adel, 1889 wurde er Präſident der bayeri⸗ 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften. Letzteres Ehrenamt legte er im Jahr 1899 
nieder. Seine Lehrthätigkeit an der Univerſität hatte er ſchon 1894 aufgegeben. 
Die transportable, ſchmalſpurige Feldbahn. Unter den Fortſchritten 
der Neuzeit auf militäriſchem Gebiet nimmt die Einrichtung der transportablen 
Feldbahn einen hervorragenden Rang ein; ihr fällt die Aufgabe zu, Munition, 
Kleider, Nahrungsmittel und ſo weiter raſch herbeizuſchaffen. Da nun die 
einzelnen Teile, wie eiſerne Schwellen, Schienen, Transportwagen jolwie auch 
die kleinen Lokomotiven fix und fertig wie im Baukaſten des Knaben vorrätig 
ſind, ſo geht das Legen der Schienen verhältnismäßig ſehr raſch von ſtatten. 
Die ſchmalſpuxige Feldbahn benutzt meiſtens zwei Lokomotivchen für einen Zug. 
Auf unſerm Bilde ſieht man eine derartige ſchmalſpurige Feldbahn, quer durch 
einen Acker gelegt, mit Munition beladen. 


| 
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Vor Gericht. Richter (zu einem Zeugen): „Nicht wahr, der Angeklagte 
wollte Sie veranlaſſen, die Sache zu verheimlichen? Mit was wollte er Ihnen 
den Mund ſtopfen?“ — Zeuge: „Mit einer Klafter Buchenholz!“ 

Raffiniert. „Wie haben Sie es nur angeſtellt, daß Ihr von der ganzen 
Verwandtſchaft umſchmeichelter Erbonkel gerade Sie zu ſeinem Univerſalerben 
eingeſetzt?“ — „Ich ſchickte ihm acht Tage vor ſeinem Tode die Broſchüre: 
Die Kunſt, das menſchliche Leben zu verlängern.“ 

Zarter Wink. Einjähriger: „Sammeln Sie etwa abgeſchnittene Ci— 
garrenſpitzen, Herr Unteroffizier?“ — Unteroffizier: „Jawohl; das übrige 
kann aber auch noch daran ſein.“ 

Eine Abbitte. Jean Paul ſaß in einer Geſellſchaft neben einer jungen 
Dame, der er in Folge einer übellaunigen Stimmung ſehr wenig Aufmerkſam— 
keit ſchenkte. Die Dame war zufällig, ohne ihn perſönlich zu kennen, eine be— 
geiſterte Verehrerin ſeiner Werke. Da wurde plötzlich die Geſundheit des Dich- 
ters ausgebracht, und lebhaft ergriffen wandte ſich die Dame mit den Worten 
an ihn: „Wie, Sie ſind wirklich der Mann, deſſen Werken ich die erhebendſten 
Stunden verdanke?“ — Beſchämt küßte ihr Jean Paul die Hand und ſagte: 
„Ja, ich bin der Verfaſſer der „Flegeljahre,“ aus denen ich Ihnen vorhin 
eine Probe zum beſten gegeben!“ K. 

Geſellen-Duell. Im Mittelalter galt bei den Schuhmachergeſellen oder 
„Schuhknechten“ eine beſondere Duellordnung. Wenn einer von einem andern 
durch Schimpfe, Schmäh- oder Scheltworte beleidigt worden war, ſo fiel er nicht 
ſofort über ihn her, ſondern ſandte zwei „Schuhknechte“ in ſeine Werkſtatt und 
ließ ihm andeuten, er möchte wiſſen, was er mit ihm vorgehabt, er warte auf 
ihn in der Herberge und wenn jener ein „braver Kerl“ wäre, ſo würde er kom— 
men. Kam der Betreffende nicht, jo arbeitete kein Geſelle mehr mit ihm, er 
war für ehrlos erklärt. Kam er aber in die Herberge, ſo forderte ihn der andere 
auf drei Gänge nach „Schuhknechtsmanier“. Es wurde ausgemacht, daß keiner 
ſich unterſtehen ſollte, „in währendem Schlagen ein Meſſer zu zucken, einen heim 
lichen Griff oder Biß zu thun, ſondern, wie einem braven Schuh-Knecht zuſtehet, 
ſich zu wehren.“ Darauf ſtreiften ſie die Aermel am Hemde zurück, ſteckten die 
Haare unter einen Kopfriemen, vier Altgeſellen nahmen vier Stecken, welche 
man „Schreib⸗Hölzer“ nannte, und ſtellten ſich zwei oben, zwei unten in die 
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die Stecken hielten fie vor, daß keiner zum andern kounke, bis ſie die— 
ſelben hoch hielten, dann frugen ſie mehrmals, ob man Verſöhnung begehre, und 
wenn eine verneinende Antwort erfolgte, ließen fie die Duellanten zuſammen. 
Nun begann eine regelrechte Prügelei. Fiel dabei einer zu Boden, ſo ſprangen 
die „Setundanten“ hinzu und duldeten nicht, daß noch ein Schlag ausgeteilt 
wurde; waren ſie wieder aufgeſtanden, wechſelten ſie ihre Plätze, man ließ ihnen 
Zeit zum verſchnaufen, dann erfolgte der zweite, der dritte „Gang“. Waren alle 
drei „Gänge“ vorbei, ſo gaben ſie einander die Hände und frugen ſich gegen⸗ 
ſeitig, ob jetzt einer den andern für einen braven und ehrlichen „Kerl“ hielte. 
Bei bejahender Antwort tranken ſie ſich zu und waren wieder gute Freunde. 
Freilich lief dabei manchem das Blut aus Mund und Naſe und dem anderen 
war wenigſtens das Hemd zerriſſen. Bei der nächſten Verſammlung aber mußten 
beide vor offener Lade erſcheinen und jeder ½ Reichsthaler Strafe zahlen, baten 
ſie aber um Gnade, ſo wurde ihnen ein Ortsthaler zurückgegeben. D. 


ee 


Das Heraufwürgen von Schleim morgens nach dem Aufſtehen. Das 
Heraufwürgen von Schleim morgens nach dem Aufſtehen, das bei ſo vielen, 
namentlich männlichen Perſonen ſich findet, rührt vornehmlich von chroniſchem 
Magen- und Rachenkatarrh her und iſt ſehr häufig Folge fortgeſetzten reich⸗ 
lichen Spirituoſen- und Tabaksgenuſſes. Daraus ergiebt ſich als erſte Forde⸗ 
rung eine erhöhte Mäßigkeit bezüglich dieſer Genußmittel. Außerdem empfiehlt 
ſich als Mittel gegen den Magenkatarrh und die damit verbundenen Erſchei⸗ 
nungen eine fortgeſetzte Kur von Karlsbaderſalz, von welchem jeden Morgen 
nüchtern ein Kaffeelöffel in einem Viertelliter warmem Waſſer zu nehmen iſt. 

Gebackenes Fleiſch. uebrig gebliebenes Fleiſch jeder Art wird in Schei⸗ 
ben geſchnitten und etwas geſalzen; dann werden vier Kochlöffel Mehl mit 
zwei ganzen Eiern, dem nötigen Salz, ein Eßlöffel zerlaſſener Butter und 
der erforderlichen Milch zu einem glatten Teig angerührt, der etwas ſtärker 
als Pfannkuchenteig ſein muß, damit er an den Fleiſchſtückchen hängen bleibt, 
kehrt dieſe darin um, läßt ein Stückchen Schmalz in der Pfanne heiß werden 
und bäckt die Fleiſchſtückchen auf beiden Seiten ſchön gelb. Man gibt grünen 
oder Kartoffelſalat dazu. 

Gemüſegarten. Der Monat März iſt eigentlich der erſte, in welchem 
man auf die Arbeit im Freien rechnen darf, und oft müſſen alle Arbeiten der 
früheren Monate auf dieſen verſchoben werden. Da ſich die Arbeiten in dieſem 
Monat ſchon mehr zu häufen beginnen, die Witterung aber oft, ebenſo wie im 
April, ſehr unbeſtändig iſt, ſo muß umſomehr jeder ſchöne Tag, ſelbſt jede Stunde 
benutzt werden, etwa noch rückſtändige Arbeiten nachzuholen. Die angelegten 
Miſtbeete für Salat, Radieschen, Karotten u. f. w. müſſen, da die Sonne jetzt 
ſchon mehr zu wirken beginnt, reichlich und fleißig gelüftet, und ſo oft die Erde 
trocken, mit etwas überſchlagenem Waſſer begoſſen werden. Von Erbſen, Ka⸗ 
rotten und Spinat kann man eine zweite Ausſaat im Freien machen. Außerdem 
ſäet man alle Suppen- und Gewürzkräuter, Salat, Möhren, Paſtinaken, Cicho⸗ 
rien, Salatbeete, Hafer⸗, Zucker- und Peterſilien, Sommer- und Winterzwie⸗ 
beln, Porree, Schnittſalat, frühen und mittelfrühen Kopfſalat, Radies, gelben 
Wiener Rettig, weißen und grünen Sommerrettig, ſowie Zuckererbſen. Man 
teilt und pflanzt Schnittlauch, Thymian, Winterzwiebeln, Sellerie, legt Meer- 
rettig, Sauerampfer, Pimpinelle u. ſ. w. um. Die Erdbeeren verpflanzt man 


auf die im Herbſt vorbereiteten, gut gedüngten Beete oder als Einfaſſung der 


Rabatten. Alle Beete, mit überwinterten Gemüſen, wie Salat und Spinat, 
werden behackt. Neue Spargelbeete können nun angelegt (dieſe Arbeit kann 
nötigenfalls noch bis Johanni vorgenommen werden) und die alten müſſen um⸗ 
gegraben, und, wo nötig, aufgefüllt werden. Will man frühzeitig Spargel im 


Freien haben, jo muß man jpäteftens in dieſem Monat mit dem Treiben beginnen. 


Problem Nr. 4. 
Von M. Kerſchbaum. 
Schwarz. 


Homonym. 

Wer's hat, der ſei zufrieden, 
Nicht jedem iſt's beſchieden. 
Wer's gerne giebt den Armen, 
Hegt Mitleid und Erbarmen. 
Und, wer es weiß, verſteht und kann, 
Der iſt ein wohlgeſchätzter Mann 

» Julius Falck. 


Arithmogriph. 
12345678 Eine Stadt im nord⸗ 
amerikan. Staat Oregon. 


1 36 4 2. Eine Stadt in Italien. 

2 1 0 5. Ein Edelſtein. 

3 2 2 7. Ein preu ine Miniſter. 

4646 3. Ein ruſſtſcher Unterthan. 

1 2 „ 2 1 eg 3 „ 5 e; 9 u 

1255 2. Ein Gott. , . 7 

76465. Ein ſüdoſtafrikan. Küſten⸗ 3% , 77, 
ſtaf N u. 


land. 
82316 4 Eine ruſſiſche Univerſität. 2 
Die Aufangsbuchſtaben von oben nach 


2 7 . 5 
, 
, 


unten geleſen ergeben 1-8. P. Klein. f . 
Schachlöſungen: 
Nr. 2. De bh 2 e 1-6 3 
1. 8 k 5 fete. 
Nr. 3. T d 1d K e 8e 6 
T d 4—e 2 22 Matt in 3 Zügen. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Des 98 anS: Schatten — Des Logogriphs: Saum, Salm. — 
Des Palindroms: Kiel, Keil. — Der Charade: Sommernachtstraum. 
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